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Der Widerstand der kommunistischen und sozialistischen Eisenbahner gegen das NS-Regime in Kärnten (1941/42)
Nach dem „Anschluss“ Österreichs formierte sich in linken Kreisen auch in Kärnten sehr früh der Widerstand gegen das NS-Regime, der sich besonders in der Sabotage der Eisenbahnlinie von Wien über Judenburg und Villach nach Italien zeigte, über den ein Großteil des Nachschubs der „Achse“ Rom-Berlin lief. „Sabotage“ fiel in die Kompetenz des Reichskriegsgerichtes (RKG), dessen Wirksamkeit bis heute wenig erforscht ist. Im Juli 1941 kam, es in Klagenfurt zum bis dahin größten Prozess des Reichskriegsgerichtes in der „Ostmark“, bei dem der Präsident des 3. Senates, Karl Schmauser, 6 von 13 Angeklagten zum Tode verurteilte, darunter die Kärntner Franz Knes, Konrad Lipusch und Martin Čemernjak. Die Hinrichtung der Verurteilten am 4.11.1941 in Brandenburg hinderte die Eisenbahnergruppe von St. Veit nicht daran, auch weiterhin Sabotageakte durchzuführen.

Der zweite Aufsehen erregende Prozess war der des Reichskriegsgerichtes vom 14. bis 25.4.1942 in Klagenfurt. Es ging um eine Gruppe von Eisenbahnern in St. Veit, die sich aus kommunistischen und sozialistischen Eisenbahnern formiert hatte. Im Sommer 1941 kam es nach Ausbruch des Krieges mit der Sowjet-Union und Aufforderungen sowjetischer Sender in deutscher Sprache zu Sabotageakten ab Ende Juni 1941 zu Anschlägen auf die Bahn; es wurden Bremsschläuche zerschnitten, Sand, Steine und Eisenfeilspäne in Achslager geschüttet usw., um den Militärverkehr zu behindern. Am 2.10.1941 wurde der Lokführer Josef Rittner verhaftet; er wurde möglicherweise durch die eigene Frau und seinen  Ziehsohn angezeigt.  Als das Schwurgerichtsverfahren gegen ihn eingestellt werden musste, wurde er nach zwei Monaten am 1.5.1942 in das KZ Auschwitz  deportiert; er überlebte jedoch den Krieg.
 
Am 3.10.1941 erließ der Ermittlungsrichter Schwarzböck beim Landgericht Klagenfurt einen Haftbefehl gegen Hermann Macher, Karl Zimmermann
, Franz Grojer, Franz Brunner, Gertrude Korack geb. Dreier, Johann Pleskott, Franz Töferle, Bartholomäus Leitmann, Ernst Kienberger, Leopold Huber, Anton Truk, Ludwig Höfernig, Johann Zimmermann und Karl Salzmann.
 Von diesen acht Personen kam nur Ludwig Höfernig vor das Reichs-Kriegsgericht. Insgesamt scheinen 25 Beamte der Reichsbahn verhaftet worden zu sein.
Interessant ist, dass aus der Gruppe der ersten 14 Verhafteten lediglich Höfernig, Truk und Zimmermann am 27.2.1942, also nach 5 Monaten angeklagt wurden; nur Höfernig wurde dann am 25.4.1942 von dieser Gruppe zum Tode verurteilt. In der Anklage heißt es lediglich, dass Macher etwa 110 RM eingesammelt habe. Macher habe das Geld in einem Heuschober verstecken sollen – wo es dann der Gestapospitzel Alexander Herbst dreimal abholte, zuletzt im Juli 1941. Alles das war freilich kein wirklicher Hochverrat. Es lässt sich daraus schließen, dass die NS-Behörden bis Anfang 1942 gegen die Kommunisten von St. Veit nicht viel in der Hand hatten. 
Am 4.9.1941 wurde Peter Schlömmer als erster der Gruppe verhaftet, am 1.10. Josef Kuchler und am 5.10. Maximilian Zitter, alle Eisenbahner aus St. Veit. Am 26.9. gab die Staatspolizei Wien bekannt, dass 18 Reichsbahnangestellte verhaftet worden seien.
 In der gleichen Meldung heißt es auch, dass der am 3.9.1895 in Tainach geborene Stellwerksanwärter Johann Sablatnik verhaftet worden sei; er wurde am 10.12.1942 in Graz vor dem Reichskriegsgericht in Graz zum Tode verurteilt und am 13.4.1943 hingerichtet.
 
Am 3.10.1941 erließ der Ermittlungsrichter des VGH beim Landesgericht Klagenfurt den erwähnten Haftbefehl gegen folgende 14 Personen: Hermann Macher, Karl Zimmermann, Franz Grojer, Franz Brunner, Gertrude Korack, Johann Pleskott, Franz Töferle, Bartholomäus Leitmann, Leopold Huber, Anton Truck, Ludwig Höfernig sowie gegen Johann Zimmermann und die Reichsbahnangesellten Karl Salzmann und Ernst Kienberger, die beschuldigt wurden, regelmäßig für die „Rote Hilfe“ gezahlt zu haben.“
 Pleskott kam nach der Strafverbüßung zu einer Feldstrafeinheit der Wehrmacht und fiel in Griechenland.

Der Generalstaatsanwalt in Wien stellte am 5.1.1942 eine (erste) Anklageschrift
 für Hermann Macher, Gertrude Korack, Franz Brunner, Leopold Huber, Bartholomäus Leitmann, Johann Pleskott, Franz Täferle und Ernst Kienberger aus, die am 13. und 14.9.1941 verhaftet worden waren. In der Anklageschrift heißt es, dass schon vor dem „Anschluss Österreichs“ der Kommunist Josef Korack die „Rote Hilfe“ organisiert habe und während einer Inhaftierung von seiner Frau Gertrude vertreten worden sei. Auch Hermann Macher habe sich in der „Systemzeit“ in der Werbung neuer Mitglieder engagiert; in der ersten Anklage der ersten Gruppe der am 13. und 14.9.1941 Festgenommenen heißt es, daß sie vom Frühjahr 1939 bis Sommer 1941 Hochverrat begangen hätten. Im Frühjahr (1941) habe Macher dann mit der Werbetätigkeit begonnen. Die Anklageschrift wurde den Beklagten am 23.1.1942 vom Oberlandesgericht zugestellt; Gertrude Korack war im Inquisitenspital in Wien inhaftiert, die übrigen Angeklagten in Klagenfurt. Am 5.3.1942 wurden vom Gericht die Pflichtverteidiger bestellt. Hermann Macher erhielt am 10.3.1942 die Vorladung für die Verhandlung im Schwurgerichtssaal in Klagenfurt für den 26.3. um halb 9.
„Alle Angeschuldigten stammen aus dem marxistischen bzw. kommunistischen Lager und sind dieser Einstellung auch nach dem Umbruch treu geblieben. Sie sind geständig“, heißt es in der Anklageschrift.
 Frau Korack hatte von ihrem Gatten Josef die Leitung der „Roten Hilfe“ in St. Veit übernommen, durch die in Not geratene Genossen unterstützt wurden. Der am 18.4.1905 in Klagenfurt geborene Bartholomäus Leitmann dürfte in der Haft ums Leben gekommen sein; später war er Häftling im KZ Dachau.
 Nur ein Teil der Verhafteten kam vor das Reichskriegsgericht.
Aus der (zweiten) Anklageschrift des Reichskriegsgerichtes vom 27.2.1942 lassen sich die Lebensumstände der später zum Tode verurteilten sieben Eisenbahner aus St. Veit mit Vorbehalt rekonstruieren; es muss jedoch immer mitbedacht werden, daß die Fakten in der NS-Diktion der Gerichtsakten, niedergeschrieben wurden, die mehr oder weniger die einzige Quelle zu diesen Fragen darstellen. Außer diesen Quellen ist in erster Linie der Bericht des am 27.3.1905 in Scheifling geborenen Hilfsmonteurs Hermann Macher vom 28.7.1967 erhalten, der seit 1938 Gelder für die kommunistische „Rote Hilfe“ gesammelt hatte; er selbst wurde jedoch nicht vors Kriegsgericht gestellt.
 Macher stand auch in Verbindung zum Gestapospitzel Alexander Herbst in Klagenfurt, der 1919 kommunistischer Soldatenrat war und später für die Gestapo tätig war.
 Macher konnte nicht wissen, dass der Altwarenhändler Herbst im Dienst der Gestapo war. Das Gericht warf ihm vor allem seine Unterstützung der „Roten Hilfe“ und seine Spendensammlung vor, die er an Gertrude Korack weiterleitete, deren Mann mit Kriegsbeginn einrücken musste. Im Urteil heißt es, daß die abwartende Haltung der Gesinnungsgenossen nach dem Anschluss bald zu neuen Aktivitäten geführt habe. „Darnach wird dem ,Hitlerfaschismus’ in Österreich der schärfste Kampf angesagt, um durch gewaltsame Losreißung des ehemaligen Österreichs vom Reichsgebiet ,ein freies und unabhängiges Österreich’ wieder herzustellen.“ Im Frühjahr 1939 sei Gertrude Korack an Macher herangetreten, um die „Rote Hilfe“ wieder zu aktivieren.
In der (dritten) Anklageschrift
 des Generalstaatsanwalts vom 30.3.1942 wurde Josef Korack  angeklagt, „mit Gewalt ein zum Reiche gehörendes Gebiet vom Reiche loszureißen und mit Gewalt die Verfassung des Reichs zu ändern, vorbereitet zu haben“. Die Angelegenheit wurde dem 7. Senat des Oberlandesgerichts Wien überwiesen.

Betrachten wir daher zunächst die Fakten rund um die Aktivitäten der sieben zum Tode verurteilten Eisenbahner, wie sie sich aus Anklageschrift und Urteil ergeben. Herlinde Roth bemerkt dazu: „Durch das Geständnis von Peter Schlömmer wurde die Gestapo auch der Eisenbahnergruppe habhaft, die Sabotageakte auf die Reichsbahn verübt hatte“.
  Außer Schlömmer dürften Karl Zimmermann und Ludwig Höfernig in die Sabotagetätigkeit eingeweiht gewesen sein. Niemand konnte wissen, was die Gestapo mit den Verhafteten gemacht hatte, ob Kollegen unter der Folter Namen und Einzelheiten preisgaben usw.
Am 26.3.1942 verurteilte das Oberlandesgericht Wien in Klagenfurt im “1. St. Veiter Eisenbahnerprozess“ Hermann Macher zu vier und Gertrude Korack, Franz Grojer und Franz Brunner zu 3 Jahren, Leopold Huber und Johann Pleskott zu zweieinhalb Jahren Zuchthaus und Bartholomäus Leitmann zu einem Jahr und 6 Monaten Gefängnis.
 6 Monate Untersuchungshaft wurden dabei angerechnet.
 Brunner starb noch während der Haft. Man kann in diesem Verfahren einen „Vorprozess“ vor dem Hauptverfahren sehen.
Nun zu den Hauptangeklagten des Prozesses vor dem Reichskriegsgericht in Klagenfurt. Der Zugführer Maximilian Zitter wurde am 7.8.1901 in Tschirnig in Kärnten als viertes uneheliches Kind der Magd Margarete Zitter geboren und wohnte in St. Donat. Er besuchte 6 Jahre die Volksschule in St. Veit und war dann landwirtschaftlicher Hilfsarbeiter auf dem Gut Marienhof bei St. Veit. Mit 14 Jahren wurde er Hilfsarbeiter bei der österreichischen Bundesbahn, zuerst als Magazinarbeiter, dann als Verschieber und ab 1921 als Schaffner. Aus der 1926 geschlossenen Ehe mit Maria Kuss gingen 4 Kinder hervor. Bis zu ihrem Verbot 1934 gehörte er der SDAP an, trat dann jedoch der Vaterländischen Front und nach dem „Anschluss“ der SA bei. Wegen seiner Untergrundtätigkeit wurde er am 16.10.1941 verhaftet.
 Er hatte offenbar sowjetische Sender gehört, wo im Sommer 1941 dazu aufgefordert wurde, Sabotagehandlungen an der Deutschen Reichsbahn vorzunehmen. Nach dem Beginn des Krieges Deutschlands gegen die Sowjet-Union wurden auch in Kärnten kommunistische Flugblätter verteilt.
Der Zugbegleiter Ludwig Höfernig wurde am 13.8.1902 in Eberstein  als uneheliches Kind der Bavilna Garnassnig geboren, wo er auch die dreiklassige Volksschule mit gutem Erfolg besuchte. Danach arbeitete er als landwirtschaftlicher Hilfsarbeiter, Sägearbeiter und bis 1924 als Bergarbeiter in Hüttenberg. Im Juni 1925 kam er als Oberbauarbeiter zur ÖBB; nach dem „Anschluss“ wurde er Zugbegleiter mit einem Gehalt von 135,- RM. Aus seiner 1935 mit Maria Zedrosser geschlossenen Ehe stammte ein Kind. 1934 musste er der Vaterländischen Front beitreten, nach dem „Anschluss“ der SA, wo er einem Musikzug angehörte. Am 13.10.1941 wurde er verhaftet.
Peter Schlömmer wurde am 19.6.1900 in Gröbming in der Steiermark als 5. Kind eines Taglöhners geboren. Nach dem Besuch einer Privatschule in St. Agatha arbeitete er ab seinem 13. Lebensjahr in einem Kreidebergwerk. Ab 1917 war er bei der Staatsbahn als Bauarbeiter. 1931 kam er nach Villach, 1932 nach Bruck und 1940 nach St. Veit, wo er als Zugleiter arbeitete und 297 RM im Monat verdiente. Er war zweimal verheiratet; aus der 1. Ehe stammte ein Kind, aus der 2. von 1938 mit Berta Weißensteiner hatte er 2 Kinder. Von 1917 bis 1934 war er Mitglied der Sozialistischen Partei und der „Freien Gewerkschaft“, bei der er auch als Kassier tätig war. Von 1927 bis 1931 war er Mitglied des Schutzbundes, 1934 musste er zwangsweise der VF beitreten. Zur Zeit Schuschniggs zahlte er Beiträge an die illegale KPÖ; am 4.9.1941 wurde er verhaftet. Zuerst wurde er vor den Volks-Gerichtshof geladen, am 11.12.1941 vor das RKG. Er war vorbestraft wegen Beamtenbeleidigung. Ihm wurde auch besonders das Hören von „Feindsendern“ vorgeworfen, das streng verboten war. Seiner Frau sagte er offensichtlich einmal, „er bringe sich um, wenn die Bolschewisten den Krieg verlieren“. So steht es in den Akten.
Der Zugbegleiter Josef Kuchler wurde am 13.8.1902 in Nötsch als Sohn eines Lokomotivheizers geboren. In St. Veit besuchte er 5 Klassen der Volksschule, dann erlernte er das Schustergewerbe und wurde Sägearbeiter. 1926 kam er als Bauarbeiter zur ÖBB; 1926 ging er wegen Ischias für zwei Jahre in den Krankenstand. 1930 ging er nach Algier, wo er als Krankenpfleger arbeitete. 1932 kam er zurück und ging zum freiwilligen Arbeitsdienst, 1938 wurde er Heizer in St. Veit bei der Reichsbahn. 1938 heiratete er Emma Krimps. Seit seiner Jugend war er bei der sozialistischen Arbeiterjugend und beim Arbeiterturnverein. 1934 wurde er arretiert, als er sich an einer verbotenen Demonstration beteiligte und die „Arbeiter-Zeitung“ verkaufte. Da er von den Behörden ständig „belästigt“ wurde, wurde er verhaftet und 9 Monate eingekerkert. Er trat schließlich der SA bei und wurde am 1.10.1941 verhaftet. Seit Mitte 1940 besaß er ein „Fünf-Röhren-Empfangsgerät“, ein Radio, mit dem er Moskau, London und den Sender der „Europäischen Revolution“ abhören konnte. „Darin wurden die Arbeiter in den Rüstungsbetrieben und die Eisenbahner aufgefordert, möglichst langsam zu arbeiten und die Wehrkraft des Reiches in jeder Weise zu schädigen“. 
Andreas Waste wurde am 30.11.1903 in Tigring bei Moosburg geboren, wo er zunächst auch die Volksschule besuchte, danach in St. Martin und Maria Feicht. Danach war er landwirtschaftlicher Hilfsarbeiter und kam mit 17 in St. Veit als Oberbauarbeiter zur ÖBB, wo er 4 ½ Jahre blieb. 1925/26 arbeitete er in St. Veit als Verschieber und Weichensteller, zeitweise auch im Fahrdienst, in dem er seit Anfang 1928 ständig arbeitete. 1927 heiratete er Emilie, die Schwester von Ludwig Höfernig, mit der er ein Kind hatte. Seit 1928 gehörte er der SDAP und der „Freien Gewerkschaft“ und der Sozialistischen Partei als Mitglied an. 1934 musste er der VF beitreten, 1938 dem NSV. Am 4.10.1941 wurde er festgenommen.
Karl Zimmermann wurde am 3.11.1910 in Pontebba im Kanaltal als Sohn eines Reichsbahnwerkmeisters geboren, der im 1. Weltkrieg Soldat gewesen war; die Mutter flüchtete mit den drei Kindern nach St. Veit. Hier besuchte Karl 4 Jahre die Volksschule und 2 Jahre die Bürgerschule und wurde dann Hilfsarbeiter in einem Sägewerk in St. Veit. Seit 1920 arbeitete er bei der ÖBB als Zugbegleiter und im Fahrdienst. Beim Personalabbau 1930 wurde er entlassen und blieb teilweise arbeitslos, bis rt 1937 wieder als Zugbegleiter mit einem Gehalt von 230 RM angestellt wurde. 1937 heiratete er Olga Rössler, die Tochter eines Lokomotivführers und sorgte für zwei Kinder. Von 1932 an gehörte er der Sozialistischen Partei und Gewerkschaft bis zu ihrem Verbot an. 1934 trat er zwangsweise der VF bei, 1938 der SA, blieb aber seinen alten politischen Idealen treu; 1939 wurde er von Hermann Macher für die „Rote Hilfe“ angeworben. Am 13.9.1941  wurde er festgenommen.
Michael Robert Essmann wurde am 28.11.1896 als 11. uneheliches Kind der 1921 verstorbenen Mutter Katharina geboren, einer Arbeiterin in der Baumschule in Maria Saal. Mit 11 Jahren kam er zu einem Bauern in Dienst, mit 14 wurde er Knecht und mit 16 begann er in Klagenfurt eine Fleischerlehre. Den 1. Weltkrieg verbrachte er an der russischen und italienischen Front. Vom Ende des Krieges bis Ende 1920 arbeitete er wieder als Knecht im Dienst eines Bauern und trat  am 11.1.1921 den Dienst als Bauarbeiter bei der ÖBB an. 1922 wurde er Zugschaffner in St. Veit; zuletzt verdiente er 262 RM. Er war verheiratet mit Ludmilla Hoi, mit der er 5 Kinder hatte; der älteste Sohn fiel 1941 in Russland. 1921 trat er der SP und der „Freien Gewerkschaft“ bei und war Subkassier bei den Kinderfreunden. 1934 trat er zwangsweise der VF bei; am 13.9.1941 wurde er verhaftet. Alle Hauptangeklagten stammten demnach aus ähnlichen ärmlichen Verhältnissen und waren kommunistisch oder sozialistisch sozialisiert.
Von Anfang 1940 bis August 1941 wurden in St. Veit Beiträge für die kommunistische „Rote Hilfe“ gesammelt. Die Bahnarbeiter verdienten zum Teil recht gut; es hatten fast alle ein Vierröhrenradio.
 Als im Juli 1941 bekannt wurde, dass italienische Truppen durch Kärnten transportiert würden, sprach zunächst Josef Kuchler mit Ludwig Höfernig auf dem Pulverberg bei St. Veit und dann Max Zitter mit Andreas Waste über die Möglichkeit, Sicherungsringe aus den Bremsdruckschläuchen zu entfernen; dies hatte eine Verlangsamung des Rempos zur Folge, eventuell auch eine Fahrtunterbrechung, reichte jedoch nicht, um Züge zum Entgleisen zu bringen und Sabotage zu üben. Kuchler wandte sich in dieser Sache im Juli 1941 auch an den Zugbegleiter Leopold Krug, der für die illegale kommunistische Organisation „Rote Hilfe“ tätig war. Waste traf einen Tag später seinen Schwager Höfernig, der auch kommunistisch eingestellt war und von Hermann Macher für die „Rote Hilfe“ angeworben wurde. Höfernig weihte dann den Kollegen Kuchler in die Sabotagepläne ein. Waste erklärte Höfernig und Zitter, man müsse sorgen, dass „die Durchfahrt der italienischen Divisionen verhindert werde“. Es sollten auch Weichen verstellt und Bremsschläuche durchschnitten werden. Zwischen dem 16. und 18.7.1941 entfernte Schlömmer bei mehreren Zügen insgesamt 59 Dichtungsringe von Zügen, die er vergrub und die später gefunden wurden. Am 20.7.1941 sprachen Kuchler und Zimmermann in St. Veit über die Möglichkeit, Züge bei der Steilstrecke von St. Lambrecht ins Murtal zum Entgleisen zu bringen. In Höfernigs Wohnung wurden von Kuchler und Zimmermann auch wiederholt ausländische Sender gehört. Am 22. oder 23.7. traf Kuchler den Mitbeschuldigten Anton Truk aus St. Veit, der ihm mitteilte, dass die Züge jetzt bewacht würden. Die Polizei hatte offensichtlich die Sabotage bemerkt.
Anfang August 1941 wurde bei der Eisenbahn bekannt, daß ein Zug von St. Lambrecht handgebremst nach Bruck fahren musste, weil die Bremsschläuche durchschnitten waren. Der Kreis der Mitwisser wurde allmählich größer. Um den 10.8.1941 erzählte Schlömmer Essmann von seinen „Sabotageakten“. Am 21.8.1941 trafen sich Kuchler  und Waste  auf dem Bahnhof in Treibach-Althofen, als ein italienischer Kohlenzug auf abgestellte Wagen auffuhr, in den dann ein D-Zug raste, wobei schwerer Sachschaden entstand. Beide rühmten sich, Bremsschläuche zerschnitten zu haben.
Ab Mitte September begannen die Verhaftungen und die Verhöre durch die Gestapo in Klagenfurt. Dabei wurde wie bei anderen Widerstandsgruppen von der Gestapo auch die Methode der Folter angewandt, um Geständnisse zu erpressen.
 Der Zeitzeuge David Holzer berichtete 2002 über die Verhöre im 2. Stock des Gestapogefängnisses: „Da ist es vorgekommen, dass sie geschrien haben oben (…) Da haben sie gewollt ein Geständnis herauszwingen (…) Da hätte ich alles niedergeschossen rundherum, wenn (…) die Gelegenheit gewesen wäre, so ein Widerstand, so ein Widerstandswillen ist in einem heraufgewachsen.“
 Es muss immer auch hinterfragt werden, inwieweit die Angeklagten durch Schutzbehauptungen ihre Haut zu retten  versuchten. Einige Häftlinge bestritten z. B. auch, Mitglied der „Roten Hilfe“ gewesen zu sein und erklärten, sie seien politisch völlig uninteressiert. Frühere Geständnisse wurden auch widerrufen. Zimmermann und der am 16.9.1941 verhaftete Höfernig gaben jedoch zu, Kommunist zu sein. Auch Schlömmer gab zu, Kommunist zu sein und „Feindsender“ gehört zu haben. Nach dem Urteilsspruch vom 25.4.1942 wurden die Verurteilten an Händen und Füßen in Ketten gelegt, bis zum Abtransport in Einzelzellen gelegt und am 30.6. im Wiener Landesgericht hingerichtet. 

Verhaftet und zum Tode verurteilt wurden vom Reichskriegsgericht in Klagenfurt auch steirische Eisenbahner wie der in Klagenfurt geborene Zugführer Johann König aus Bruck, der mit Schlömmer in Kontakt war und der als geistiger Führer der Sabotageakte bezeichnet wurde und Richard Götzinger aus Donawitz. Der 1901 in St. Gandolf bei Klagenfurt geborene und in St. Veit lebende Leopold Krug erhielt 10 Jahre Zuchthaus. Der 1913 in Weizelsdorf geborene Franz Tripolt, seit seiner Jugend Mitglied bei den „Roten Falken“, erhielt 5 Jahre Zuchthaus. Der in St. Veit lebende kommunistische Angeklagte Anton Truk erhielt 3 Jahre Zuchthaus. 1903 in Bleiberg geborene ehemalige Schutzbündler Ernst Martl wurde freigesprochen. Der nach Anzeige seines Ziehsohnes und seiner Frau am 2.10.1941 in St. Veit verhaftete Lokführer Josef Rittner gab zu „ein alter Kommunist“ zu sein; da ihm nichts nachgewiesen werden konnte, wurde das Verfahren gegen ihn eingestellt und er wurde ins KZ Auschwitz eingeliefert.

Die verhafteten Eisenbahner wurden daher wegen „Vorbereitung zum Hochverrat“ angeklagt. In der NS-Diktion heißt es: „Die Angeklagten sind ohne Ausnahme aus früherer Zeit bekannte Sozialdemokraten und Kommunisten, die bei dieser Einstellung auch nach dem Umbruch geblieben sind. Sie haben aus dem Streben, den Kommunismus, also den Feind von Staat und Partei, vorwärtszutreiben, die feindliche Aufforderung, den Betrieb der Reichsbahn nach Kräften zu stören, bereitwillig aufgegriffen und weitergegeben.“ Die Anklage berief sich auf die Verletzung des Rundfunkgesetzes, Vorbereitung zum Hochverrat, „Feindbegünstigung“, Nichtanzeige und „Wehrkraftzersetzung“. „Mit dem 22.6.1941,…an dem der Führer in letzter Stunde dem seit langem gemeinsam mit England verabredeten und vorbereiteten Einfall der bolschewistischen Armeen in Deutschland zuvorkam, ist aus dem bloßen politischen Gegenpol und Gegenspieler, den der Kommunismus bis dahin darstellte, der offene militärische Feind des Reichs geworden.“ Für das Hören von „Feindsendern“ war „in besonders schweren Fällen“ der Tod vorgesehen.
Es scheint, dass die Kärntner Eisenbahner jedoch in erster Linie durch das Geständnis des 1900 in Klagenfurt geborenen steirischen Eisenbahners Johann König ins Verderben gerissen wurden. Dies behauptete der Klagenfurter Gestapomann Hans Sellak aus Stein bei Viktring, der 1947 von den Engländern in Klagenfurt vor Gericht gestellt und dann freigesprochen wurde.
 Die Anklageverfügung gegen den am 4.9.1942 verhafteten Johann König und seinen ebenfalls zum Tode verurteilten Kollegen Richard Götzinger wurde erst am 10.3.1942 ausgefertigt. Bereits im Juli 1941 hatte er mit Schlömmer über Sabotageakte gegen die Bahn gesprochen und dabei betont, „daß die Sache (nämlich die Sabotagetätigkeit) in der Obersteiermark gut funktioniere“. Schlömmer habe zugegeben, „dass er durch seine Tat Sowjetrussland helfen und zur militärischen Niederlage Deutschlands beitragen wollte“. Damit war sein Schicksal besiegelt.

Johann König stand in Verbindung mit Götzinger, der überzeugter Kommunist war. Auch Max Zitter besaß ein Rundfunkgerät; mit Waste besprach er das weitere Vorgehen, der dies wiederum mit seinem Schwager Höfernig besprach, der wiederum Kuchler einweihte, der mit Zimmermann englische Sender hörte. Kuchler habe mindestens fünf Mitangeklagten von seinen Sabotageakten erzählt. Bei einem Spaziergang auf dem Pulverberg bei St. Veit habe Höfernig mit Kuchler und Zimmermann die Anschläge auf die italienischen Züge besprochen und damit „Feindbegünstigung“ zu verantworten. Das Gericht konstatierte, die Angeklagten hätten „die Geschäfte des Feindes betrieben und sich in bewusster Auflehnung  und Feindschaft gegen das Deutsche Reich und gegen den Nationalsozialismus für Kommunismus und Bolschewismus eingesetzt und betätigt.“
Die sieben St. Veiter Angeklagten Michael Robert Essmann, Ludwig Höfernig, Josef Kuchler, Peter Schlömmer, Andreas Waste, Max Zitter und Karl Zimmermann
 wurden am 25.4.1942 in Klagenfurt zum Tode verurteilt und am 30.6.1942 im Wiener Landesgericht hingerichtet. Die Frau von Ludwig Höfernig konnte ihren Mann im Gefängnis in St. Ruprecht und dann bei der Gestapo in der Burg besuchen und mit ihm korrespondieren. Insgesamt sich 26 Briefe Höfernigs mit seiner Frau und seinem Sohn vom 22.9.1941 bis zum 29.6.1942 erhalten, die meisten aus dem Polizeigefängnis in Klagenfurt; sie geben einen guten Einblick über die Situation im  Gefängnis. Am 10.5. berichtet er bereits aus dem Wiener Landesgerichtsgefängnis von seiner letzten Fahrt durch St. Veit über den Semmering nach Wien. Noch auf der Zelle im Wiener Landesgerichtsgefängnis schrieb Höfernig an seine Familie; die Briefe sind gut lesbar in klarer Schrift, obwohl er nur drei Klassen Volksschule besucht hatte. Auch die Tochter von  Andreas Waste hat noch Briefe, die Söhne von Max Zitter haben jedoch keine mehr. Die Familien und Kinder waren in der Folge in Schule und Umfeld zahlreichen Demütigungen ausgesetzt, die dazu führten, daß eine Opferfamilie später auch die Bezahlung einer Entschädigung ablehnte. Sie bekamen nur einen Opferausweis bis zur Volljährigkeit, den sie dann wieder angeben mussten. Die Familien lebten von der Eisenbahnerpension. Höfernigs Familie erhielt auch ein Schreiben der Reichsbahn, in der die Kündigung ihres Vaters mitgeteilt wurde. Bis heute hat die Stadt St. Veit nichts unternommen, um die Opfer zu rehabilitieren, was nach dem Rehabilitierungsgesetz von 2009 möglich wäre. Im Eisenbahnmuseum in St. Veit ist eine Vitrine den Widerstandskämpfern gewidmet.
Die Eisenbahner Franz Täferle, Ernst Kienberger und Josef Korack wurden am 9.4.1943 in Klagenfurt vor dem 7. Senat des Oberlandesgerichtes Wien zu 3 Jahren (Täferle) bzw. zu zweieinhalb Jahren Zuchthaus (Kienberger u. Korack) verurteilt.

Nach dem Ende des Krieges wurden die sterblichen Überreste vieler Hingerichteter vom Wiener Zentralfriedhof in die Heimat umgebettet. Im Mai 1947 berichtete die „Neue Zeit“ über die Rückführung der Urnen nach St. Veit: „Den Bemühungen des Nationalrates Petschnig, des Genossen Josef Hermann, der damals zu acht Jahren Zuchthaus verurteilt wurde und von den Alliierten im April 1945 im Moorlager (Bayern) befreit wurde, sowie Freunden der Verstorbenen ist es gelungen, die sterblichen Überreste auf dem Wiener Zentralfriedhof auszuforschen. Vorgestern konnte Nationalrat Petschnig die Urnen, die die Asche dieser toten Helden bergen, im Rahmen einer überaus eindrucksvollen Feier im Rathaus in Anwesenheit der Hinterbliebenen, der Funktionäre der SPÖ St. Veit, des Landessekretärs der Eisenbahnergewerkschaft, Erich Suchanek, des Bürgermeisters Polanz von St. Veit und vieler Freunde der Verstorbenen dem Bürgermeister der Stadt St. Veit übergeben. Nationalrat Petschnig
 …führte unter anderem aus, dass es für uns alle heilige Pflicht ist und immer sein wird, dieser herrlichen Menschen, die für ihre sozialistische Idee, die der Befreiung Österreichs galt, ihr Höchstes, ihr Leben gaben, in Ehren zu gedenken. Heute wollen wir für die Urnen treten und danken und das Gelöbnis ablegen, dass wir über ihren Tod hinaus ihnen die Treue bewahren werden. Den Kindern wollen wir jedoch sagen, dass ihre Väter Arbeiter waren, die unbeirrt trotz aller Gefahren für die Freiheit ihres Vaterlandes kämpften“. Neben den sieben Angeklagten vor dem Reichskriegsgericht, Johann Sablatnik, dem am 14.4.1944 im Zuchthaus Stein umgekommenen Ladeschaffner Peter Rogy
 sowie dem in Dachau erschlagenen Bartholomäus Leitmann
 dürften somit zumindest zehn Kärntner Eisenbahner dem NS-Regime zum Opfer gefallen sein.

Bei den Kärntner Eisenbahnern spielte auch der Knotenpunkt Villach eine große Rolle, wo es bereits im März 1940 zu einer Zusammenkunft der Eisenbahner Josef Peskoller, Karl Tantinger, Gregor Gabriel, Engelbert Glitzner aus Judenburg und Franz Ivancic im Bahnhofsrestaurant gekommen war. Gregor Gabriel wurde am 12.8.1941 am Oberlandesgericht Wien zu 10 Jahren Zuchthaus verurteilt. Im August und Dezember 1941 wurde Anklage gegen weitere Beschuldigte erhoben. Am 20.2.1942 wurden vom 2. Senat des VGH in Wien zwei Verfahren gegen Josef Peskoller – der mehrfach vor Gericht gestellt wurde – Guido Valle, Karl Tantinger, Karl Ecker, Anton Tuder und Franz Monsberger durchgeführt; Valle erhielt acht Jahre, Tantinger und Ecker vier Jahre und Peskoller drei.
 Tuder musste freigesprochen werden, kam jedoch ins KZ Gusen, wo er bereits am 27.8. starb. Seither blieben auch die Villacher Eisenbahner im Visier der NS-Justiz. In einem neuen Forschungsprojekt wurden 2534 Österreicher evidentiert, die Opfer der NS-Militärjustiz wurden; davon waren 2517 Männer und 17 Frauen. 32,7 % der „Delikte“ fanden in der Heimatgegend der Opfer statt. 421 Opfer (21,8 %) der Verurteilungen lauteten auf die Todesstrafe.
  Von den 234 nachgewiesenen Vollstreckungen entfielen 74 Vollstreckungen auf das Jahr 1942; 7 davon entfielen auf St. Veit, also rund 10 % der Todesurteile in diesem Jahr in Österreich!
Im Opferfürsorgegesetz wurde später von den Nachkommen der Opfer eine Bestätigung für den Stehsatz verlangt, der Verstorbene habe „für die Freiheit Österreichs“ gekämpft. Die um Einfluss kämpfenden Parteien SPÖ und ÖVP bestätigten dies vielfach auch den Nachkommen von Partisanen, die zum überwiegenden Teil nicht für die Freiheit Österreichs, sondern die Befreiung vom Nationalsozialismus und für den Anschluss Südkärntens an die Volksrepublik Jugoslawien gekämpft hatten. Die sieben Opfer von St. Veit kämpften tatsächlich für die Freiheit Österreichs. Eine Tafel am Bahnhof in St. Veit erinnert an sie. Ansonsten aber ist es still um sie geworden – auch in der „roten Eisenbahnerstadt“ St. Veit, wo 1965 der Obelisk am Friedhof errichtet wurde. Auch in Dinklages „Geschichte der Kärntner Arbeiterschaft“ – einem großformatigen zweibändigen Riesenwälzer – findet sich darüber nichts! Festzuhalten ist, dass in Österreich vom NS-System zumindest 155 Eisenbahner zum Tode verurteilt wurden und dass zumindest 139 in KZs oder Zuchthäusern zu Tode kamen.
 In der Neuausgabe des Werkes von Willi Weinert: „Mich könnt ihr löschen, aber nicht das Feuer“. Wiener Zentralfriedhof – Gruppe 40 wurden auch die St. Veiter Eisenbahner aufgenommen. 
Nach dem 2. Weltkrieg suchte die wiedererrichtete Republik Österreich mit ihren bescheidenen Mitteln die Naziopfer durch das vielfach novellierte „Opferfürsorgegesetz zu entschädigen. Die Erhebungen der Antragsteller wurden vielfach von den gleichen Polizisten geführt, die einige Jahre zuvor die Opfer verhaftet hatten. Gemäß der „Moskauer Deklaration“ der Anti-Hitler-Koalition vom 30.10.1943 wurde die Wiedererrichtung Österreichs von einem Beitrag der Kämpfer für ein „freies Österreich“ abhängig gemacht. Die neuen Parteien SPÖ und ÖVP buhlten um die Opfer und stellten gerne „Persilscheine“ aus – auch an ehemalige Nazis. Es war jedoch die Bestätigung einer der Neu-Parteien notwendig, daß Herr oder Frau XY für ein „freies Österreich“ gekämpft habe. Wie hin länglich bekannt ist, kämpften viele Partisanen für einen Anschluss Südkärntens an Jugoslawien. Sie erhielten trotzdem die „Persilscheine“. In Kärnten, wo nach Kriegsende alte Nazis durchaus rasch wieder führende Positionen in allen Parteien einnehmen konnten, gab es kaum jemanden, der so klar und eindeutig für ein „freies Österreich“ kämpfte wie die kommunistischen Eisenbahner aus St. Veit und Villach. Die „2. Republik“ hat den Familien dies bis heute nicht gedankt. Hermann Macher übergab  den DÖW in Wien 1967 diverse Unterlagen zu den Verfahren.

Es bleibt zu hoffen, daß die Stadt St. Veit und Vereine wie Memorial Kärnten-Koroška sich anlässlich der 70-Jahrfeier der Hinrichtungen am 30.6.2012 zum 70. Jahrestag der Hinrichtungen mit einer würdigen Feier der Opfer gedenken.
Wilhelm Baum
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